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Buch

 Julie und   Michael Marshall leben schon lange aneinander 
vorbei, schlafen in getrennten Zimmern und sprechen 
kaum mehr miteinander. Kurz vor dem 35. Hochzeitstag 
will  Julie einen Schlussstrich ziehen und   Michael die 
Scheidungspapiere überreichen. Doch just an diesem 
Abend verkündet der Premierminister den Lockdown, 
und die Papiere landen erst mal in der Schublade.   Michael 
wird ab sofort im Homeoffice arbeiten,  Julie muss ihren 
geliebten Blumenladen schließen. Die Vorstellung, ge-
meinsam zu Hause festzusitzen, ist für beide nur schwer 
erträglich, und so versuchen beide, es irgendwie zu verhin-
dern:  Julie will eines der Kinder nach Hause holen, doch 
die haben längst ihr eigenes Leben.   Michael wiederum will 
sich bei seiner Mutter einquartieren, die jedoch bereits mit 
zwei Damen aus ihrer Bridge-Runde eine WG gegründet 
hat. Es hilft also nichts:  Julie und   Michael sind einander 
auf unbestimmte Zeit ausgeliefert. Nach und nach stellen 
sie fest, dass sie mehr miteinander verbindet, als sie ge-

glaubt haben …
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Von ganzem Herzen für Sarah-Jane, Paul, Ella und Joe.
Auf schwarzen Staub, tropische Cocktails, Sprungbretter, 

ziemlich viel Regen und noch mehr Gelächter!



Kapitel eins

Erster Tag

 Julie Marshall trat aus dem eleganten Bürokomplex auf 
die belebte Straße und spähte verstohlen nach rechts und 
links. Der braune Umschlag schien ihr die Finger zu ver-
brennen. Hastig steckte sie ihn in die große Umhänge-
tasche mit dem Zebramuster. Zum Glück hatte sie daran 
gedacht, sie mitzunehmen.   Michael konnte die Tasche 
nicht ausstehen. Das passte. Sobald sie ihm die Unterlagen 
gegeben hätte, würde es keine Rolle mehr spielen, was er 
mochte und was nicht. Dann würde sie tun und leben 
und sein können, wie es ihr gefiel.

»Frei«, sagte sie laut, um sich selbst zu überzeugen. 
Ein Paar, das gerade vorbeiging, warf ihr einen befrem-

deten Blick zu. Die beiden waren jung und gut aussehend 
und hatten ihre Hände in unerschütterlichem Ver trauen 
ineinander verschränkt. 

»Keine Sorge«, rief sie  ihnen zu, »ich bin nicht betrun-
ken, aber bald geschieden!«

Noch enger aneinandergedrängt gingen die beiden eilig 
weiter, als wäre  Julie eine Art böser Fluch, den es abzuweh-
ren galt. Vielleicht war sie das ja.

»Frei«, wiederholte sie, leiser dieses Mal. Und doch 
fühlte es sich immer noch nicht richtig an. Die anderen 
Wörter, die sich an die Oberfläche zu drängen versuchten, 
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ließen sich dadurch nicht aufhalten: allein, nutzlos, ge-
scheitert.

Fröstelnd wandte sie sich ab und ging entschlossen in 
Richtung Parkhaus. Ihre Ehe zu beenden war kein Schei-
tern. Zuzugeben, dass eine Beziehung nicht mehr funk-
tionierte, zeugte vielmehr von innerer Stärke. Sagte man 
jedenfalls. Das Problem war nur, dass  Julie sich keineswegs 
stark fühlte. Mit ihrem Auftreten und ihrer Art, zu reden 
und sich zu geben, wirkte sie auf andere zwar  selbstbewusst, 
aber in Wirklichkeit fühlte sie sich ungefähr so gefestigt 
wie Wodka-Wackelpudding.

Als sie sich vorhin im Büro des Immobilienmaklers 
nach Mietwohnungen erkundigt hatte, hatte sie so gezit-
tert, dass ihr die Hälfte der Exposés aus der Hand gefallen 
war. Der junge Mann hatte sie besorgt gemustert. Ihre 
Tochter habe eine üble Trennung hinter sich, hatte sie 
 geschwindelt und sich sofort dafür geschämt, aber für die 
Wahrheit hätte sie sich noch viel mehr geschämt – näm-
lich dafür, dass sie, ohne es zu merken, aus einer Ehe, um 
die sie alle beneidet hatten, in eine Ehe gerutscht war, die 
im Grunde nicht mehr existierte.

 Julie blinzelte entschlossen. Sie würde auf keinen Fall 
weinen. Die dunklen Tage lagen definitiv hinter ihr. Sie 
hatte sich am eigenen Schopf aus dem Sumpf gezogen und 
war es sich schuldig, nicht wieder hineinzustolpern. Es gab 
noch so viel, was sie mit ihrem Leben anfangen  konnte, 
und sie würde sich nicht von dem Gedanken, versagt zu 
haben, davon abhalten lassen. Leute ließen sich andauernd 
scheiden, und hinterher ging es ihnen besser. War nicht 
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ihre eigene Schwester ein ganz anderer Mensch gewor-
den, nachdem sie sich vor zehn Jahren aus ihrer Ehe be-
freit hatte?

 Julie verdrängte alle Gedanken an Clare. Ihre kleine 
Schwester schlitterte von einer unglücklichen Beziehung 
in die nächste. Das wollte  Julie nicht. Sie trennte sich 
nicht von ihrem Mann, um einen anderen zu finden, son-
dern um zu sich selbst zu finden. Was für ein Klischee! Sie 
stöhnte unwillkürlich auf, während sie in ihrer Tasche nach 
der Plastikkarte für den Zugang zum Parkhaus kramte. 
Ungeduldig schob sie den Umschlag beiseite und tastete 
sich durch den üblichen Bodensatz. Ihre Finger streiften 
den Schlüsselanhänger, einen flauschigen Ball, den Adam 
ihr letztes Jahr mit den Worten »Den verlierst du be-
stimmt nicht, Mum!« zu Weihnachten geschenkt hatte. 
Ihr Herz ruckelte. Was die Kinder wohl zu alldem sagen 
würden? Hoffentlich schockierte es sie nicht zu sehr.

Sie sind keine Kinder mehr,  Julie, korrigierte sie sich im 
nächsten Moment. Die Mädchen waren schon lange aus-
gezogen, und Adam, der seit vier Jahren studierte, hätte 
auch schon eine eigene Wohnung haben können. Ihre 
Töchter und ihr Sohn waren Erwachsene, die ihr eigenes 
Leben führten. Es war keine Lösung, noch länger unglück-
lich zu sein, nur um den Schein einer heilen Welt auf-
rechtzuerhalten.

Wieder spürte  Julie Tränen aufsteigen. Und wieder 
zwang sie sie hinter ihre Augenlider zurück. Natürlich war 
es furchtbar, dass es ihre Ehe, wie sie einmal gewesen war, 
nicht mehr gab, aber sie wusste einfach nicht mehr, wie sie 
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sie noch retten könnte. Das Einzige, was   Michael und sie 
noch teilten, war die Haustür. Sie schliefen getrennt, und 
ihre Terminkalender waren sowohl beruflich als auch pri-
vat so ausgefüllt, dass Tage vergehen konnten, ohne dass 
sie sich zu Gesicht bekamen.

 Julie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal 
eine richtige Unterhaltung geführt hatten. Ihre Gespräche 
beschränkten sich darauf, einander mitzuteilen, dass sie 
die Mülltonnen rausgestellt hatten oder Essen im Kühl-
schrank stand. Sie kochten zwar füreinander, aßen aber 
nur selten zusammen. Sie nahmen die Wäsche des anderen 
von der Wäscheleine, kamen jedoch schon lange nicht 
mehr auf die Idee, sie sich gegenseitig vom Leib zu reißen. 
Sie stritten sich ja nicht einmal mehr. Nachdem  Julie sich 
in den letzten Jahren wirklich um ihre Ehe bemüht hatte, 
musste sie jetzt einsehen, dass es keine Rettung mehr gab. 
Sie musste handeln, und zwar schnell, weil es nur noch 
vier Wochen bis zu ihrem fünfunddreißigsten Hochzeits-
tag waren. Und eine tote Ehe zu feiern wäre eine Farce. 
Höchste Zeit, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Eine 
Scheidung war das Beste.

Traurig war es trotzdem.
Erleichtert, dass sie die Plastikkarte gefunden hatte, zog 

sie sie aus der Tasche und legte sie auf das Lesegerät an der 
Tür. Nichts. Die große graue Tür blieb zu. Sie drehte die 
Karte um und versuchte es noch einmal. Wieder nichts.

»Bitte lass mich rein!«, bettelte sie.
Die Tür ignorierte sie. Zum dritten Mal an diesem 

Nachmittag kämpfte  Julie gegen die Tränen an.
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»Die Dinger können ganz schön nerven, was?«, sagte 
plötzlich eine fröhliche Stimme hinter ihr.

 Julie drehte sich um.
Eine ältere Frau trat neben sie. »Warten Sie.« Sie stellte 

ihre zahllosen Einkaufstüten auf den Boden, deutete mit 
einer Kopfbewegung verlegen darauf und sagte, während 
sie nach ihrer eigenen Parkkarte kramte: »Vorräte. Falls es 
zu diesem – wie heißt das noch mal? – Lockdown kommt.«

»Lockdown?«, wiederholte  Julie. »Glauben Sie wirklich, 
dass uns der droht?«

Die Frau warf ihr einen schrägen Blick zu. »Wo leben 
Sie denn?«

 Julie dachte an ihren Besuch beim Scheidungsanwalt 
und daran, dass sie im Moment wirklich andere Sorgen 
hatte als einen möglichen Lockdown, aber die Frau war so 
nett, dass sie sie damit nicht behelligen wollte. Auf einmal 
kam sie sich töricht vor. Die Welt war aus den Fugen ge-
raten, und sie regte sich wegen einer einzigen kleinen Ehe 
auf. Aber es war ihre Ehe  – oder war es zumindest ge-
wesen –, und deshalb konnte sie im Augenblick an nichts 
anderes denken.

Sie schaute auf die Einkaufstüten, aus denen Klopapier, 
eine Familienpackung Doppelkekse und eine große  Flasche 
Baileys hervorguckten.

Ihre neue Bekannte folgte ihrem Blick. »Falls uns die 
Milch ausgeht«, sagte sie, bückte sich und tätschelte die 
Likörflasche wie einen kleinen Hund. »Schmeckt fantas-
tisch mit Cornflakes. So, dann wollen wir mal!«

Sie hielt die Parkkarte, die sie aus ihrer Handtasche ge-

11



zogen hatte, an den Kartenleser, und die Tür öffnete sich 
bereitwillig.

»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte  Julie verblüfft.
»Zauberei!« Die Frau lächelte und bedeutete ihr voraus-

zugehen, bevor sie wieder nach ihren Tragetaschen griff. 
»Haben Sie daran gedacht, vorher Ihr Ticket zu  ent werten?«

 Julie stöhnte auf. »Nein. Ich bin ein hoffnungsloser Fall, 
was solche Dinge angeht. Mein Mann sagt immer …« Un-
vermittelt brach sie ab. Mein Mann! Vierunddreißig Jahre 
lang hatte sie einen Ehemann gehabt. Bald würde sie kei-
nen mehr haben. Bald würde sie allein sein.

»Alles in Ordnung?« Die Frau musterte sie besorgt.
 Julie wurde jetzt erst bewusst, dass sie auf der Beton-

treppe, die zum Parkdeck führte, stehen geblieben war. 
»Wie komme ich denn jetzt hier raus?«, fragte sie und 
fühlte sich auf einmal geradezu lachhaft unsicher.

»Wenden Sie sich an den Parkhauswächter, der regelt 
das schon.«

 Julie lächelte der Frau dankbar zu und ging leicht 
schwankend in die angegebene Richtung. In Gedanken 
war sie schon wieder in dem edlen Büro des Scheidungs-
anwalts, während sie, die Tasche mit dem Zebramuster 
und ihrem unheilvollen Inhalt fest an sich gepresst, auf das 
Häuschen des Parkhauswächters zusteuerte.

»Entschuldigung, könnten Sie mir vielleicht helfen?«, 
fragte sie, so höflich sie konnte. »Mir ist da etwas Dum-
mes passiert, und ich muss schnellstens nach Hause.«

»Ist bestimmt nicht so schlimm. Was haben Sie denn 
für ein Problem?«, erwiderte der stämmige Mann lächelnd.
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Als  Julie ihm gebeichtet hatte, dass sie das Ticket nicht 
entwertet hatte, zeigte er ihr, wie sie das nachträglich noch 
tun konnte. Plötzlich kam ihr der Gedanke, ob es nicht 
besser wäre, in diesem Parkhaus festzusitzen, anstatt nach 
Hause zu fahren. Die Scheidungsunterlagen bei einem 
Anwalt abzuholen war eine Sache; eine ganz andere war es, 
ihren Mann damit zu konfrontieren. Wie in aller Welt 
hatte es nur so weit kommen können?

Eine halbe Stunde später bog  Julie von der Hauptstraße in 
ihre ruhige Sackgasse ein. Ihre Nervosität wuchs. Im Früh-
lingssonnenschein sah ihr Haus viel zu hübsch für ihre 
Stimmung aus. Der Kirschbaum mitten auf dem winzigen 
Rasenstück vor dem Haus trug die ersten Blüten, und in 
den Blumentöpfen rechts und links des Eingangs sprossen 
vielversprechende grüne Triebe. Sie stellte den Motor ab 
und betrachtete versonnen das Gebäude, das die letzten 
zwanzig Jahre ihr Zuhause gewesen war. Es war nichts 
 Besonderes, aber bedeutend besser als die nichtssagenden 
kleinen Wohnungen mit ihren Versprechungen von »exklu-
sivem Wohnen« und einem »cleveren Grundriss«, die zu-
sammen mit den Scheidungsunterlagen in ihrer Tasche 
lauerten.

Da sie Platz für ihre wachsende Familie gebraucht hat-
ten, hatten   Michael und sie ihren Traum von einem schnu-
ckeligen Cottage aufgegeben und stattdessen dieses schlich-
te Haus aus den Fünfzigerjahren gekauft.  Julie  hatte sich 
schnell in seine glatten weißen Wände und die Panorama-
fenster mit Holzrahmen verliebt. Als   Michael gleich nach 
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ihrem Einzug in einem Anfall von Arbeitswut eine Holz-
veranda angebaut hatte, hatten sie es selbstgefällig für viel 
schöner als jedes Cottage befunden. Und lange Jahre war 
es zweifellos ein glückliches Heim gewesen. An jedem 
Fenster hingen Vorhänge in heiteren Farben, und über das 
seitliche Gartentor hinweg konnte man einen Blick auf 
die große Grünfläche hinter dem Haus erhaschen, die an 
Wiesen und Felder angrenzte. Bei drei lebhaften Kindern 
war es dieser großzügige Garten gewesen, der den Aus-
schlag zum Kauf gegeben hatte. Zwanzig Minuten nach 
der ersten Besichtigung hatten sie ein Angebot unter brei-
tet. Es war eine der besten Entscheidungen ihres Lebens 
gewesen. Doch in letzter Zeit kam es  Julie, jedes Mal wenn 
sie in ihre Einfahrt einbog, so vor, als würde sich ein Ge-
wicht auf ihre Brust legen. So konnte es nicht weiter-
gehen.

Sie schnappte ihre Tasche, stieg schwungvoll aus und 
betrat das Haus durch die Vordertür. Drinnen war es 
 totenstill. Vorbei waren die Tage, an denen fröhlicher 
 Familienlärm durchs Haus schallte.   Michael allerdings 
müsste da sein. Sein Chef habe alle Mitarbeiter des Inge-
nieurbüros dazu aufgefordert, von zu Hause aus zu arbei-
ten, hatte er ihr gestern erzählt. Er plane, sein Homeoffice 
in Brionys Zimmer einzurichten.

Bei der Aussicht darauf, ihn die ganze Zeit um sich zu 
haben, hatte sie sich endlich den entscheidenden Ruck 
 gegeben, den Anwalt aufzusuchen und die längst vor-
bereiteten Unterlagen abzuholen. Jetzt brauchte sie sie 
 Michael nur noch in die Hand zu drücken, sich für eine 
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Wohnung zu entscheiden und ihre Koffer zu packen. Und 
angesichts der Tatsache, dass die Regierung Maßnahmen 
zur Eindämmung des Coronavirus ergriff, was bereits erste 
Einschränkungen des Alltags mit sich gebracht hatte, 
 sollte sie ihre Pläne besser heute als morgen in die Tat um-
setzen.

Mit klopfendem Herzen, wie vor einer rasanten Achter-
bahnfahrt, setzte   Julie vorsichtig einen Fuß vor den ande-
ren. Keine Spur von  Michael, weder im Wohnzimmer 
noch in der Küche. Ein fröhliches »Hallo!« zu rufen, um 
ihn gleich darauf über ihre Trennungsabsichten zu infor-
mieren, kam ihr unpassend vor. Wahrscheinlich ist er 
oben in seinem neuen Büro, dachte sie. Aber als sie sich 
der Treppe zuwandte, nahm sie aus dem Augenwinkel eine 
Bewegung wahr.

 Michael war draußen im Garten und fütterte Mr 
 Nibbles, Brionys uraltes Kaninchen.  Julie beobachtete, wie 
er mit ihm redete, und kam sich wie eine Voyeurin vor. 
 Michael lächelte. In letzter Zeit eine Seltenheit. Entweder 
nickte er oder grummelte etwas, oder er schlurfte einfach 
an ihr vorbei. Die Tage, an denen er mit ihr geredet hatte 
wie jetzt mit dem Kaninchen, waren längst vorbei.

Ein Gefühl von Traurigkeit überkam sie. Sie umfasste 
ihre Tasche fester und hörte den Umschlag darin rascheln.

 Michael richtete sich auf und ging zum Haus. Die Art, 
wie sein Körper sich plötzlich anspannte, verriet ihr, dass 
er sie gesehen hatte. Die Beobachtung tat weh, aber es war 
nun einmal so. Sie hatten sich auseinandergelebt, und es 
hatte keinen Sinn, das zu leugnen.
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»Du bist schon zurück«, stellte er in schroffem Ton fest, 
als er hereinkam.

»Ich bin wieder da, ja.«
»Schönen Tag gehabt?«
»Hm.«
Er drängte sich an ihr vorbei und ging zur Treppe.
Sie schluckte, nahm allen Mut zusammen und sagte: 

»Das heißt, nein, eigentlich war es kein so schöner Tag. 
Ich muss mit dir reden,  Michael.«

Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Jetzt?«
»Das wär am besten.«
Sie griff in ihre Tasche, und ihre Finger schlossen sich 

um den Umschlag. Wozu das Ganze hinauszögern? Sie 
musste es hinter sich bringen. Aber warum zitterten ihre 
Hände dann so? »Es ist wichtig«, stammelte sie.

Jetzt wandte er sich doch zu ihr um und sah sie stirn-
runzelnd an. Sie machte sich auf eine bissige Erwiderung 
gefasst.

»Alles in Ordnung,  Julie?«
Zu ihrer Überraschung war seine Stimme leise und 

sanft. Eigentlich war  Michael immer ein sanfter Mensch 
gewesen. Sie erinnerte sich noch genau daran, was ihre 
Mum gesagt hatte, als sie ihn das erste Mal nach Hause 
mitgebracht hatte: »Du hast dir einen sanften Mann aus-
gesucht – gute Wahl, mein Schatz! Die sanften sind die 
besten.« Wieder musste sie schlucken.

»Ja, alles in Ordnung. Das heißt …«
Sie schaffte es einfach nicht, den Umschlag aus ihrer 

 Tasche zu ziehen. Es war, als würde eine Macht wie aus 
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Star Wars sie daran hindern. Aber das war doch lächerlich! 
Sie holte tief Luft und griff nach den Unterlagen.

In dem Moment klingelte  Michaels Handy. Er warf 
 einen Blick aufs Display und verzog entschuldigend das 
Gesicht. »Mein Boss. Da sollte ich rangehen.«

»Aber …«
»Können wir später reden? Vielleicht nach der An-

sprache des Premierministers?«
»Die Ansprache. Sicher. Dann eben nach der An-

sprache.«
Er hob die Hand mit dem Telefon und nahm das Ge-

spräch an. »Geoff! Wie geht es dir?«
Die Scheidungsunterlagen hinter dem Rücken  versteckt, 

schaute  Julie ihm nach, wie er langsam durch den Flur 
ging. Sie empfand eine unglaubliche Erleichterung  – 
 obwohl sie das Ganze immer noch vor sich hatte. Immer-
hin waren die Papiere jetzt im Haus, wodurch ihre Ent-
scheidung irgendwie realer geworden war. Und auf ein 
paar Stunden kam es auch nicht mehr an. So hatte sie 
noch ein bisschen Zeit, um sich an den Gedanken an ein 
neues Leben zu gewöhnen. Sie zog auch den schmalen 
 Packen mit Immobilienangeboten aus ihrer Tasche. Wenn 
sie sich ein paar Wohnungen aussuchte, könnte sie viel-
leicht schon für nächste Woche Besichtigungstermine ver-
einbaren.

Ja, dachte sie, während sie  Michaels Stimme oben in 
Brionys Zimmer hörte, sie würde sich umziehen, etwas zu 
essen machen und sich beruhigen. Und nachdem sie sich 
angehört hätten, was der Premierminister zu sagen hatte, 
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würden sie und  Michael miteinander reden. Sie mussten 
einen neuen Weg in die Zukunft finden, jeder für sich, 
und so schwer das auch sein mochte, würde es letztendlich 
doch für sie beide das Beste sein.



Kapitel zwei

 Julie starrte auf den Fernseher. In grellem Rot lief das 
Wort in Endlosschleife am unteren Bildschirmrand ent-
lang.

Lockdown.
Darüber blickte der Premierminister in die Kamera und 

sprach mit ruhiger Besonnenheit von »nur unbedingt not-
wendigen Einkäufen« und »Menschen, die für die Auf-
rechterhaltung des öffentlichen Lebens das Haus verlassen 
müssen«.  Julie bekam nur Bruchstücke seiner Rede mit, 
weil dieses eine Wort – Lockdown – ihre ganze Aufmerk-
samkeit auf sich zog.

Nervös rutschte sie auf dem Sofa hin und her und warf 
dem Kissen, unter dem sie die Scheidungsunterlagen ver-
steckt hatte, immer wieder verstohlene Blicke zu.

»Wir dürfen das Haus nicht mehr verlassen?«, stam-
melte sie.

»Nur für dringende Besorgungen und ein bisschen Be-
wegung an der frischen Luft.«

»Und ab wann?«
»Ab jetzt«, antwortete  Michael. »Ab sofort.«
 Julie dachte an die Frau im Parkhaus, die jetzt wahr-

scheinlich selbstzufrieden ihren Baileys trank, während sie 
hier mit  Michael, dem einzigen Menschen, von dem sie 
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unbedingt wegwollte, in der Falle saß. Was für eine grau-
same Ironie des Schicksals!

»Was ist mit den Kindern?«, fragte sie.
Er hob eine Augenbraue. »Was soll mit ihnen sein?«
»Sie werden doch sicher nach Hause kommen wollen.«
»Das glaube ich kaum. Sophie wird eher froh sein, wenn 

sie sich mit Leo in ihrem Liebesnest einigeln kann.«
»Hör auf, es so zu nennen.«
»Wieso denn?«
»Das ist herablassend.«
»Ist es nicht. Es ist nett. Außerdem nennen sie es selbst 

so. Leo hat es sogar auf ein Türschild geschrieben.«
»Im Ernst? Und Sophie hat zugelassen, dass er es auf-

hängt?«
»Ja. Ich hab’s gesehen, als ich letzte Woche bei ihnen 

war, um ihr Klo zu reparieren.«
 Julie hätte vor Frust beinah mit den Zähnen geknirscht. 

Ihr eigenes Klo im Erdgeschoss funktionierte seit Mona-
ten nicht mehr, aber er kümmerte sich um das von  Sophie? 
Leo, seit einem halben Jahr ihr Ehemann, war Töpfer, ein 
Handwerker, Himmel noch mal! Hätte er das nicht selbst 
hinbekommen müssen? Andererseits war es nett von 
 Michael, dass er ihnen geholfen hatte.  Julie wäre sogar 
mitgegangen, hätte sie davon gewusst, aber er hatte es ja 
mit keinem Wort erwähnt. Obwohl sie nur zwanzig 
 Minuten entfernt wohnte, hatte  Julie ihre Älteste seit 
 Wochen nicht mehr gesehen, weil sie im Laden mit den 
ganzen Bestellungen alle Hände voll zu tun gehabt hatte. 
Und dank des Lockdowns würde sie sie wieder wochen-
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lang nicht sehen. Womöglich monatelang! Sie durfte gar 
nicht daran denken.

»Der Laden!«, jammerte sie.
»Du wirst zumachen müssen«, sagte  Michael.
»Aber das geht nicht.«
»Der Premierminister hat gesagt, wer von zu Hause aus 

arbeiten kann, soll das auch tun.«
»Aber ich kann nicht von zu Hause aus arbeiten!«
»Wieso nicht? Früher hast du das doch auch gemacht.«
 Julie sprang auf. Panik stieg in ihr auf. Mit energischen 

Schritten durchquerte sie das Zimmer und riss die Tür 
zum Wintergarten auf. Nach Adams Einschulung hatte sie 
auf einmal erschreckend viel Zeit gehabt, mit Floristik be-
gonnen und in diesem sonnigen Raum an einem Cam-
pingtisch gearbeitet. Damals hatte sie sich unbändig über 
jeden Auftrag gefreut, aber jetzt graute ihr bei der Vor-
stellung, hier arbeiten zu müssen anstatt gemeinsam mit 
Clare in ihrem Laden, wo immer etwas los war. Die Ver-
größerung des Geschäfts hatte ihr vor ein paar Jahren ge-
holfen, eine düstere Zeit durchzustehen. Was, wenn sie es 
tatsächlich schließen müsste? Würde sie dann wieder zu 
dieser verwirrten, zornigen, chaotischen Person von da-
mals werden?

»Hat er wirklich gesagt, dass die Geschäfte schließen 
müssen?«, fragte sie und nickte zum Fernseher.

»Ich fürchte, ja.«
»Na toll!«
Sie ließ sich aufs Sofa zurückfallen und hörte die Schei-

dungsunterlagen hinter dem Kissen rascheln. Es juckte sie 
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in den Fingern. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, 
um ihm die Papiere zu geben. Dann wären die Fronten 
wenigstens geklärt, und sie könnten sich mit gutem Grund 
aus dem Weg gehen, anstatt so zu tun, als wäre es die viele 
Arbeit, die ihnen keine Zeit füreinander ließ. Aber irgend-
wie fühlte es sich nicht richtig an, die Scheidung einzurei-
chen, während eine globale Pandemie drohte – es passte 
nicht zu dem vom Premierminister beschworenen Geist 
von Dünkirchen. Zum eingeforderten Zusammenhalt. Im 
Augenblick gab es wichtigere Dinge als ihre Ehe. Zum 
Beispiel die Sorge um die Kinder.

»Briony ist in London, Mike.«
»Ich weiß.«
»Wäre es nicht besser, wenn sie nach Hause käme? Hier 

in Derbyshire ist es bestimmt sicherer.«
Er schüttelte den Kopf. »Das wird sie nicht wollen,  Julie. 

Schließlich ist sie …«
»Biochemikerin, ich weiß.«
Wie hätte sie das vergessen können!  Michael ließ keine 

Gelegenheit aus, es zu erwähnen. Sie wusste noch genau, 
wie er sich gefreut hatte, als Briony anfing, sich für Natur-
wissenschaften zu interessieren – schließlich hatten seine 
Eltern als Chemiker in der Forschung gearbeitet. Jetzt 
 allerdings dachte  Julie mit Unbehagen an den Beruf ihrer 
Tochter.

»Aber sie werden das Labor doch bestimmt schließen, 
oder?«, sagte sie.

»Eher nicht. Wahrscheinlicher ist, dass sie jetzt jeden in 
der Forschung brauchen. Und Briony ist nicht zu ersetzen. 
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Sie hat ihre Doktorarbeit über die Entwicklung von Impf-
stoffen geschrieben, weißt du nicht mehr?«

»Natürlich weiß ich das!« Was nicht ganz stimmte.  Julie 
hatte sich nie so detailliert für Brionys beruflichen Werde-
gang interessiert wie  Michael, was jedoch nicht hieß, dass 
sie nicht mächtig stolz auf ihre Zweitälteste war. Und sich 
um sie sorgte. »Trotzdem wäre sie hier sicherer.«

»Da hast du recht«, pflichtete  Michael ihr ernst bei. 
»Aber ich bezweifle, dass Bri das auch so sieht.« Er warf 
einen Blick Richtung Fernseher, wo immer noch das Wort 
Lockdown in roter Schrift am unteren Bildschirmrand ent-
langlief, und sah dann wieder  Julie an. »Passiert das gerade 
wirklich, Jules?«

Ihr stockte der Atem, als sie ihren Kosenamen hörte. So 
hatte er sie schon lange nicht mehr genannt. Eigentlich 
 redete er sie kaum noch mit irgendeinem Namen an.

»Kaum zu glauben, oder?«
»Gemeinsam werden wir es schaffen«, betonte der Pre-

mierminister gerade, aber  Julie war sich nicht sicher, ob 
ihr gefiel, wie dieses »gemeinsam« für sie persönlich aus-
sah. Wenn sie schon hier festsaß, wäre es besser, eins von 
den Kindern hier zu haben. Sie würde Adam anrufen. Die 
Prüfungen an den Schulen waren bereits abgesagt worden, 
und allem Anschein nach würden jetzt auch die Universi-
täten schließen. Dann würde ihrem Jüngsten keine andere 
Wahl bleiben, als nach Hause zu kommen. Gott sei Dank!

»Ich spreche mit Adam«, sagte sie. »Wenn keine Vor-
lesungen mehr stattfinden, muss er doch nach Hause 
kommen.«
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 Michael nickte. Seine Miene entspannte sich. »Tu das. 
Gut. Das wäre schön. Dann wäre wenigstens einer von 
 ihnen in Sicherheit.«

 Julie verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. Die 
Liebe zu ihren Kindern war immerhin ein gemeinsames 
Band in dieser seltsamen Zeit, auch wenn es inzwischen 
so hauchzart geworden war wie die Spinnfäden im Alt-
weibersommer. Aber Spinnfäden waren bekanntlich stär-
ker, als sie aussahen.  Julie griff zu ihrem Telefon, rief ihre 
Favoriten auf und tippte dann auf den Namen ihres 
 Sohnes.

»Mum! Hi.«
»Hi, Schatz. Wie ist die Lage?«
»Der Wahnsinn! Die Uni wird dichtgemacht. Hier 

herrscht absolutes Chaos! Keine Ahnung, wie sie das mit 
den Abschlussprüfungen machen wollen. Die brauche ich 
doch, um als Sachverständiger arbeiten zu können.«

»Und was sagen sie dazu?«
»Niemand weiß was Genaues. Vielleicht werden statt-

dessen unsere bisherigen Leistungen als Grundlage der Be-
notung genommen, dann müsste ich es so einigermaßen 
schaffen.«

»So einigermaßen?«
»Komm schon, Mum, jeder vergeigt mal ein paar Klau-

suren.«
 Julie verkniff sich die Antwort. Jetzt war nicht der 

 richtige Zeitpunkt für eine Diskussion.
»Wann kriegst du Bescheid?«
»Keine Ahnung. Die Dozenten werden nach einer 
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 Lösung suchen müssen. Aber hey, keine Prüfungen! Wenn 
das keine guten Nachrichten sind.«

Sie glaubte, aus seiner Stimme herauszuhören, wie er 
 lächelte. Adam war ein fröhlicher Mensch, immer schon 
gewesen. Es würde eine wahre Wohltat sein, ihn hier zu 
haben.

»Wann kommst du denn nach Hause? Sollen wir dich 
abholen? Das ist doch sicher erlaubt, oder? Lockdown hin 
oder her.«

»Äh …« Etwas in seiner Stimme hatte sich verändert. 
Sie konnte es so deutlich hören wie das Knirschen der 
Gänge, wenn eine Schaltung eingerostet war.

»Adam?«
»Ich weiß noch nicht, Mum.«
»Du weißt nicht, ob wir dich abholen dürfen?«
Er schluckte hörbar. »Ich weiß noch nicht, ob ich nach 

Hause komme.«
»Was?« Sie spürte, dass  Michael sie anstarrte, und wand-

te sich instinktiv von ihm ab. »Was soll das heißen, Adam? 
Wo willst du denn sonst hin?«

»Na ja, vielleicht zu Chelsea nach Hause.«
»Chelsea?«  Julie sah die Freundin ihres Sohnes vor sich, 

eine quirlige Blondine aus Kent. »Sie hat eine eigene Woh-
nung?«

Verlegenes Schweigen, dann: »Nein, sie wohnt noch bei 
ihren Eltern.«

 Julie rieselte es kalt den Rücken hinunter. »Du fährst 
mit ihr zu ihren Eltern?«

»Vielleicht. Ich weiß es noch nicht, Mum. Aber für den 
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Fall, dass der Lockdown länger dauern sollte, wäre ich 
gern mit ihr zusammen, verstehst du?«

»Natürlich. Ganz klar. Ich habe nur nicht gewusst, dass 
es zwischen euch so ernst ist.«

»Wir sind jetzt drei Jahre zusammen, Mum!«
»So lange schon? Ach so. Gut, dann … Also, wie wäre 

es denn, wenn du mit Chelsea hierherkommst? Wir haben 
doch jede Menge Platz. Sophie hat ihr eigenes Zuhause, 
und Briony wird bestimmt in London bleiben müssen.«

»Ja, ich weiß, ich hab vorhin mit ihr gesprochen.«
»Wirklich?« Wie immer, wenn sie erfuhr, dass ihre Kin-

der miteinander sprachen, war  Julie verwirrt. Sie fand es ja 
wunderbar, aber andererseits auch irgendwie merkwürdig, 
dass sie untereinander Kontakt hatten, ohne sie mit ein-
zubeziehen. Eigentlich eine dumme Reaktion. »Wie geht 
es ihr?«

»Sie konzentriert sich voll und ganz auf ihren Job. Du 
kennst sie doch – sie liebt Herausforderungen.«

»Ja, das stimmt. Hoffentlich passiert ihr nichts.« Ihre 
Stimme war brüchig geworden, und Adam musste es be-
merkt haben.

»Alles in Ordnung mit dir, Mum? Und mit Dad?«
Sie riss sich zusammen und fuhr betont munter fort: 

»Uns geht’s gut, Schatz. Wie gesagt, wir haben jede Menge 
Platz. Solltest du mit Chelsea doch herkommen wollen, 
würden wir uns freuen.«

Schweigen. Sie konnte Geräusche hören, eine Art 
Schlurfen. Wahrscheinlich war seine Freundin bei ihm, 
und jetzt wechselten sie vielsagende Blicke.
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»Das ist lieb von dir, Mum«, antwortete Adam schließ-
lich. »Aber Chelseas Eltern rechnen schon fest mit uns. 
Ihre kleine Schwester fühlt sich einsam.«

»Ich fühle mich auch einsam«, platzte es aus  Julie he raus. 
Im nächsten Moment biss sie sich auf die Unterlippe. 
»Nein, nicht einsam«, verbesserte sie sich hastig. »Ich woll-
te nur sagen, dass ich dich gern sehen würde.«

»Tut mir leid, Mum.« Er klang angespannt. »Wir haben 
schon Pläne gemacht. Und Chelseas Familie ist richtig 
nett. Normal, weißt du?«

»Normal?« Das Wort legte sich wie ein Eispanzer um 
ihr Herz. »Was soll das heißen? Sind wir etwa nicht nor-
mal, Adam?«

»Doch! Klar seid ihr das. Ich wollte damit nicht sagen, 
dass unsere Familie nicht normal ist. Mit Chelseas Familie 
hat man einfach Spaß. Mit euch natürlich auch. Aber es 
wird ganz nett sein, mal was anderes zu sehen.«

»Was anderes? Schön.«
Er kam also nicht nach Hause. Ihr kleiner Junge kam 

nicht zu ihr nach Hause. Ihr Nest war definitiv leer.  Julie 
griff sich mit der freien Hand ins Haar, krallte die Finger 
hinein, wie um sich daran festzuhalten. Aber es war sinn-
los: Auf einmal erfasste sie ein heftiges Zittern. Ihr Körper 
reagierte endlich so, wie er es schon hatte tun wollen, seit 
sie das Büro des Anwalts verlassen hatte.

»Mum?« Ihr Sohn klang jetzt verunsichert.
»Alles okay, Adam«, stieß sie hervor. »Ich hoffe, du und 

Chelsea habt viel Spaß bei ihrer Familie. Das wird dir 
 sicher guttun. Sie wohnen am Meer, nicht wahr?«
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»Ja, genau!« Dankbar griff er nach diesem Strohhalm. 
»Dort können wir wenigstens an den Strand gehen.«

»Klingt prima. Das wird bestimmt schön.«
»Ja. Und euch besuchen wir, sobald es wieder möglich 

ist. Wenn das alles vorbei ist.«
»So machen wir’s.« Sie musste diese fürchterliche Unter-

haltung beenden, bevor sie noch etwas sagte, was ihr hin-
terher leidtat. Oder anfing zu weinen. »Wunderbar. Dann 
sag Chelsea ganz liebe Grüße und ihren Eltern vielen 
Dank von mir. Von uns.«

»Mach ich. Wir telefonieren und sehen uns per Face-
Time und so, in Ordnung?« Adam überschlug sich fast vor 
lauter Liebenswürdigkeit, etwas, was sie nicht ausstehen 
konnte.

»Sicher. Ich muss jetzt leider Schluss machen. Pass auf 
dich auf, mein Schatz.«

»Du auch auf dich, Mum.« Und schon legte er auf. 
Wahrscheinlich war er unsagbar erleichtert, dass er bei die-
ser verdammten Chelsea und ihrer »normalen« Familie 
un terkommen konnte.

 Julie sah  Michael an, der kerzengerade in seinem däm-
lichen Sessel saß.

»Er kommt nicht?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Dann … sind es also nur wir zwei?«
Sie holte tief Luft und hörte wieder das Rascheln der 

Scheidungsunterlagen. »Ja, nur wir zwei«, bestätigte sie.
Nie zuvor hatten diese Worte einen unheilvolleren 

Klang gehabt.



Kapitel drei

 Michael Marshall ging in seine Garage, schloss die Tür, 
ließ sich dagegenfallen und atmete tief ein und aus.  Julie 
tobte durchs Haus wie ein Wirbelsturm, und er fürchtete, 
von dem Sog mitgerissen zu werden. Seine Frau hatte 
 immer schon eine unglaubliche Energie gehabt. Wie ein 
Dynamo erzeugte sie sie scheinbar aus dem Nichts. Als er 
sie kennengelernt hatte, hatte er das an ihr bewundert und 
es geliebt, wie sie ihn von den Füßen riss, mit denen er so 
fest auf dem Boden der Tatsachen stand. Wie sie ihn auf 
Abenteuer mitnahm und er dabei völlig neue Erfahrungen 
machte. Heute jedoch fand er ihre Art einfach nur ermü-
dend. Er war erschöpft und fühlte sich seltsam weinerlich.

Er stieß sich von der Tür ab und zog schwungvoll die 
Abdeckplane von seinem Motorrad. Eine Moto Guzzi, 
einst der ganze Stolz seines Dads – und jetzt seiner. Er 
 hatte geweint, als Ken, sein Vater, an Herzversagen gestor-
ben war. Geheult wie ein Schlosshund.  Julie hatte ihn in 
die Arme genommen, ihm sanft die Tränen abgewischt 
und ihn ermuntert, »alles rauszulassen«. Und das hatte er 
getan. Aber das war etwas anderes gewesen als diese komi-
schen Halbtränen, die sich seit einiger Zeit in den sonder-
barsten Momenten ihren Weg aus seinem Inneren nach 
außen bahnten. Auch deshalb war das Motorrad eine pri-
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ma Sache. Beim Motorradfahren konnte man weinen, 
 ohne dass es jemandem auffiel. Kein Mensch konnte echte 
Tränen von denen unterscheiden, die einem der Fahrt-
wind in die Augen trieb.

Er tätschelte die Guzzi. Sie hieß Gertie – sein Vater hat-
te sie so getauft – und war eine V7 Sport, ein Kultbike. Zu 
gern hätte er eine kleine Spritztour gemacht, aber momen-
tan wartete er auf eine neue Ölpumpe, die er bei Gary, sei-
nem Mechaniker, bestellt hatte. Und solange die nicht da 
war, musste die arme alte Gertie in der Garage bleiben. Sie 
hatte Startverbot. Ausgangssperre, wie er selbst.

 Michael seufzte, ging zu dem Schraubenschlüsselset 
 hinüber und ließ seine Finger über die fein säuberlich 
nach Größe geordneten Werkzeuge gleiten. Es hatte etwas 
Beruhigendes. Wie viele Male er sein Motorrad schon 
 repariert hatte! Die Italiener mochten etwas von Stil ver-
stehen, waren aber nicht unbedingt die Zuverlässigsten, 
was Qualität betraf. Er bezweifelte, dass auch nur ein ein-
ziges Teil noch aus der Zeit stammte, als sein Vater ihm 
Gertie zu seinem achtzehnten Geburtstag vermacht hatte. 
Das stimmte ihn zwar traurig, aber immerhin war die 
 Karosserie noch dieselbe. Okay, entrostet und neu lackiert, 
aber immer noch die alte. Immer noch wunderschön.

»Wir kriegen dich schon wieder hin, Gertie, altes 
 Mädel«, brummte er. »Und dann können wir wieder zu-
sammen auf Tour gehen.«

Das stimmte doch, oder? Aber konnte ihm Gary wäh-
rend des Lockdowns die Ölpumpe überhaupt besorgen? 
Er beschloss, ihn anzurufen, ihm ein bisschen Druck zu 
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machen, damit er sich dahinterklemmte. Dann könnte er 
wenigstens eine Spritztour unternehmen, wenn ihm hier 
alles zu viel wurde. Wenn ihm  Julie zu viel wurde.

Der Gedanke an seine Frau rief die vertraute Traurigkeit 
hervor. Das einzige Gefühl, das er derzeit mit ihr in Ver-
bindung brachte. Irgendetwas stimmte nicht zwischen 
 ihnen. Auch wenn  Michael nicht besonders scharfsinnig 
sein mochte, so war er ganz sicher nicht dumm.

Er hoffte inständig, dass der Blumenladen nicht wochen-
lang schließen müsste.  Julie liebte ihr Geschäft. Seit dessen 
Eröffnung vor fast fünfzehn Jahren hatte sie eine Menge 
Arbeit darin investiert, und inzwischen lief es  ausgezeichnet. 
Zeitschriften hatten Artikel über sie gedruckt, sie hatte 
Auszeichnungen gewonnen, und ihre Umsätze waren be-
achtlich. Aber wer würde während eines Lockdowns Blu-
men kaufen?

»Alle«, hörte er  Julies Stimme in seinem Kopf. »Wenn 
man eingesperrt ist, braucht man umso dringender Blu-
men, etwas Schönes, damit man nicht den Verstand ver-
liert.«

 Michael sah das anders. Für ihn fielen Blumen nicht in 
die Kategorie der lebenswichtigen oder systemrelevanten 
Dinge. Aber wie  Julie schon oft festgestellt hatte, fehlte 
ihm auch meistens der Sinn fürs Schöne. Zumindest die 
Schönheit seines Motorrads wusste er zu schätzen. Sogar 
 Julie hatte vor langer Zeit zugegeben, dass es ein echter 
Hingucker war. Noch heute konnte er sie vor sich sehen, 
wie sie in Budapest genau an der Straßenecke, wo er an-
gehalten hatte, um einen Schluck aus der Wasserflasche zu 
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nehmen, aus einem Café gekommen war. In äußerst knap-
pen Shorts und einem atemberaubenden roten Top war sie 
auf ihn zugekommen und hatte Gertie bewundert. Am sel-
ben Abend war sie auf seinem Campingplatz aufgetaucht, 
angeblich weil sie sich das Motorrad noch einmal ansehen 
wollte. Als sie Stunden später rittlings auf  Michael saß, 
hatte sie ihm gestanden, dass sie möglicherweise doch eher 
seinetwegen gekommen war. Er hatte sein Glück kaum 
fassen können. Und in mancherlei Hinsicht konnte er es 
bis heute nicht.

Sicher,  Julie war ein Wirbelwind, aber ein warmer, schil-
lernder, exotischer. Sie hatte Licht in sein eher graues Le-
ben gebracht, und auch wenn es ihn manchmal geblendet 
hatte, hatte er das gern in Kauf genommen. Als strebsamer 
Sohn relativ ernster Eltern war ihm  Julies  überschwängliche, 
impulsive Art völlig fremd gewesen. Aber sie gefiel ihm. 
Und nicht nur ihm, sondern interessanterweise auch sei-
nen Eltern. Als sein Dad zwei Wochen vor ihrer Hochzeit 
starb und  Julie alles absagen wollte, hatten  Michael und 
seine Mum darauf bestanden, an ihren Plänen  festzuhalten.

»Wir brauchen dieses Glück«, hatte er unter Tränen zu 
 Julie gesagt. »Sonst gehen wir beide unter. Und du bist 
dieses Glück.«

Und er hatte recht behalten. Mit ihrer Liebe, ihrer Für-
sorglichkeit und ihrer natürlichen Freude hatte  Julie ihm 
durch die schreckliche Zeit geholfen. Die Hochzeit war 
bittersüß und dennoch wunderschön gewesen. Sie waren 
mit dem Motorrad in die Flitterwochen gefahren, wun-
dervolle Flitterwochen, auch wenn sie wegen der Beerdi-
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gung nicht ganz so lang ausgefallen waren wie geplant. Sie 
hatten es nicht bis zu den griechischen Inseln geschafft, 
doch das hatte keine Rolle gespielt. Selbst wenn sie nur bis 
nach Skegness gekommen wären, wäre er glücklich ge we-
sen, weil  Julie an seiner Seite war.

Eine plötzliche Unruhe erfasste ihn. Er stürzte zur 
 Garagentür und riss sie auf. Die Sonne schien auf den 
 Rasen, der ziemlich ungepflegt war. Das Gras musste drin-
gend gemäht werden.

»Sorry, Nibbles«, sagte er zu dem Kaninchen, das an 
den langen Halmen in seinem Käfig knabberte. Wie alt 
 mochte das Tier jetzt sein?  Michael grinste, als er sich an 
den Zermürbungskrieg erinnerte, den Briony mit ihnen 
geführt hatte, um ihr geliebtes Haustier zu bekommen. O 
ja,  Briony wusste, wie sie ihre Ziele erreichte, egal ob es 
sich dabei nun um ein Kaninchen oder einen Abschluss in 
Biochemie handelte. Diese Zielstrebigkeit und das Ver-
ständnis für naturwissenschaftliche Zusammenhänge hat-
te sie von Betty, ihrer Granny. Er musste seine Mutter un-
bedingt anrufen. Da sie sich seit dem Tod seines Vaters 
beharrlich weigerte, einen anderen Mann auch nur anzu-
sehen, war Betty ganz allein; in ihrem Alter definitiv ein 
Grund zur Sorge.

Er fuhr zusammen, als im Haus eine Tür zugeknallt 
wurde.  Julie. Sie knallte immer mit den Türen. So teen-
agerhaft wie sie hatten sich nicht einmal ihre Kinder als 
Teenager benommen.

» Michael?«
Er war überrascht, dass sie nach ihm rief. Er machte 
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kehrt, ging in die Garage zurück, griff nach einem Schrau-
benschlüssel und duckte sich instinktiv hinter das Motor-
rad.

» Michael, bist du da? Clare meint, wir sollten unsere 
Blumen online anbieten. Sie will unser Logo auf ihr Auto 
pinseln, und ich dachte, vielleicht hast du noch ein biss-
chen Farbe, damit wir …« Die Garagentür flog auf, und 
da stand sie, quirlig und temperamentvoll in einem leuch-
tend gelben Pullover. » Michael? Was machst du denn da?«

Er spähte kurz zu ihr hoch. »An Gertie herumbasteln, 
was sonst?«

»Ja, was sonst.« Sie betrachtete das Motorrad, seufzte 
leise und ließ dann ihren Blick über die Regale schweifen. 
»Farbe?«

Er legte den Schraubenschlüssel beiseite und griff nach 
der kleinen Dose mit Metallicrot, das er zum Ausbessern 
von Gerties Traumkarosserie benutzte. Er gab die Farbe 
nicht gern her, weil er Angst hatte, den exakten Farbton 
vielleicht nicht mehr nachkaufen zu können, aber ihm war 
klar, dass der Gedanke kleinlich war. »Hier.«

»Danke.« Sie nahm die Dose und klopfte nervös mit 
der Fingerspitze auf den Deckel. »Das Geschäft muss doch 
weiterlaufen, oder?«

»Sicher. Dann hast du also vor, weiterhin in den Laden 
zu gehen?«

»Wenn ich kann.«
»Ist das erlaubt?«
»Wenn wir ihn als Werkstatt und nicht als Einzel-

handelsgeschäft nutzen, ja.«
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